
		
			[image: Cover: Aqua obscura: In der Tiefe lauert die Dunkelheit]
		

		

		
			Sandra Lina Jakob & Robert S. Plaul (Hrsg.)

			Aqua obscura

			
				
					[image: Logo des Carpathia Verlags: Zeichnung eines Schiffs auf dem Wasser, darunter der Schriftzug »Carpathia Verlag«]
				

			

		

		

		
			Erstausgabe

			1. Auflage 2025

			© 2025 Carpathia Verlag GmbH, Berlin

			Covergestaltung: Sandra Lina Jakob (unter Verwendung eines KI-generierten Bildes)

			Illustrationen im Buch: Adrian van Schwamen

			Gesetzt aus der Utopia und der Rivina

			ISBN 978-3-98630-035-7 (Paperback)

			ISBN 978-3-98630-036-4 (EPUB)

			ISBN 978-3-98630-037-1 (MOBI)

			ISBN 978-3-98630-038-8 (PDF)

			Carpathia Verlag GmbH

			Mittenwalder Str. 17

			10961 Berlin

			info@carpathia-verlag.de

			www.carpathia-verlag.de

		

		

		
			ANTHOLOGIE

			
				
					[image: Schriftzug »Aqua obscura«]
				

			

			In der Tiefe Lauert die Dunkelheit

			Carpathia Verlag

		

		

		
			Inhalt

			Heimweg ... 7

			Der schwarze Turm ... 11

			Reichelts Garten ... 17

			Baba Olga ... 31

			Energien ... 49

			Wässrige Bindung ... 63

			Königin Unda ... 77

			Mondlichtbaden ... 87

			Rheinpirat ... 97

			Blinder Augenblick ... 109

			

			Sucht mich! ... 113

			Der See ... 123

			Die Gezeitenfeste: Salz und Blut ... 137

			Lene Bruck und der blaue Schmetterling ... 153

			Missverstanden ... 165

			Salz auf der Haut ... 183

			Ein letztes Abenteuer ... 193

		

		
			
				[image: Federzeichnung: Karte einer Insel]
			

		

		

		
			
			

		



		

		
			Heimweg

			von Olivia Meyer

			Das Geräusch meiner Absätze auf den Pflastersteinen hallt eigenartig von den Hauswänden wider. Jeder meiner Schritte zerreißt die Stille der Nacht beinahe schmerzhaft. Es sind nur zehn Minuten vom Club bis zu mir nach Hause und etwa die Hälfte habe ich schon geschafft. Ich mag Nächte wie diese. Es ist ruhig, die Luft ist klar, und außer mir und den beiden Typen, die mich verfolgen, ist niemand unterwegs. Sie schleichen hinter mir her, seit ich die Party verlassen habe. Ich kann ihre Anwesenheit fühlen, auch wenn sie sich Mühe geben, unentdeckt zu bleiben.

			In etwa hundert Metern werde ich in den Park abbiegen. Was die beiden wohl vorhaben? Ob sie mich dort überfallen werden?

			

			Aufgrund des leisen Geräuschs, das ihre Turnschuhe auf dem Gehweg hinterlassen, schätze ich ihre Gangart ein. Es müssen zwei junge Männer sein. Sie bewegen sich behände und huschen von Hauseingang zu Hauseingang.

			Der Zugang zum Park rückt immer näher, und mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Noch ein paar Schritte, dann ist es so weit. Ich bleibe stehen, atme einmal tief durch. Langsam drehe ich mich um. Sie hatten genug Zeit, sich zu verstecken. Ein unregelmäßiger Schatten verrät mir ihren Aufenthaltsort etwa fünfzehn Meter hinter mir.

			Mein Herz pocht laut in meiner Brust, als ich meinen Weg fortsetze. Der Pfad im Park ist nur sehr spärlich beleuchtet und auch das Mondlicht kann die hohen Bäume kaum durchdringen.

			Ich beschleunige meine Schritte, beginne fast zu rennen. Meinen Verfolgern scheint ihre Deckung nicht mehr wichtig zu sein, denn ich kann sie gut hören. Sie schleichen nicht mehr, sondern laufen ebenfalls.

			Ich biege vom Weg ab und sprinte quer durch eine Baumreihe, einen kleinen Abhang hinunter. Äste von Gestrüpp knacken unter meinen Schuhen und die Dornen einiger Zweige hinterlassen kleine Schrammen auf meinen Beinen.

			

			Vor mir liegt der kleine See. Ich durchquere noch eine Ansammlung halbhoher Büsche und befinde mich direkt am Ufer. Ein kleiner Steg führt mitten auf das Wasser. Das Holz klingt dumpf und beruhigend unter meinen Füßen.

			Die beiden Männer betreten den Steg kurz nach mir. Etwas zögerlich kommen sie auf mich zu. Ich fühle ihre Freude, gepaart mit Erregung und auch Verwunderung. »Na, Kleines? Biste in eine Sackgasse gelaufen? Was kriegen wir denn, wenn wir dich nach Hause begleiten?«

			Ich schätze den Typen, der gesprochen hat, auf Mitte zwanzig. Er hat schwarze Haare, blaue Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelt, und sieht gar nicht mal unattraktiv aus. Der andere scheint im gleichen Alter zu sein, vielleicht etwas jünger. Er wirkt zurückhaltender und ich spüre bei ihm eine leichte Furcht.

			»Was ihr bekommt, wenn ihr mich nach Hause begleitet?«, antworte ich spöttisch. »Wie wäre es mit einer Einladung zum Abendessen?«

			Der jüngere weicht tatsächlich irritiert einen Schritt zurück.

			Ich beschließe, ihm eine Chance zu geben und flüstere in seine Richtung: »Lauf.«

			Und das tut er. Ohne mit der Wimper zu zucken, dreht er sich um und rennt weg. Sein Kompagnon schaut ihm fragend hinterher, doch seine Selbstsicherheit scheint es ihm zu verbieten, ebenfalls abzuhauen.

			»Schwester, bittest du unseren Gast zu Tisch?«, rufe ich in die Stille hinein.

			Neben dem Steg beginnt das Wasser zu brodeln und zu schäumen. Den Schwarzhaarigen packt die nackte Angst.

			»Du bist heute unser Hauptgang«, flüstere ich seinen weit aufgerissenen Augen zu, als er von dem Wesen, das aus dem Wasser über den Steg springt, mitgerissen wird.

			Entspannt lasse ich mich ebenfalls in den See fallen und tauche unter in meine friedliche Welt. Ich bin zu Hause.

		


		

		
			Der schwarze Turm

			von Adrian van Schwamen

			Erschöpft schmeiße ich meine Reisetasche auf das Hotelzimmerbett und zwinge mich ein paar letzte Schritte zum Fenster, um vor dem Schlafengehen zumindest einen Blick auf die Nordsee vor der Stadt zu werfen. Über den Außenbereich der Hotelbar hinweg sehe ich das orange gesprenkelte Meer unter der tiefstehenden Sonne. Ein Frachtschiff zieht gemächlich seine Bahn entlang des Horizonts. Eine Schar kreischender Möwen scheint in der steifen Brise über den Deichen zu balancieren. Zwei hafenmützige Männer an einem Tisch unter meinem Fenster spielen Schach. Eine halb leere Flasche Korn steht zwischen ihnen auf dem Tisch.

			Ich öffne das Fenster. Die alten Scharniere knarzen unter dem Druck des Windes und der Geruch von Fisch und gestrandeten Algen weht durch das Zimmer. Egal, denke ich und lasse mich unter der Last von vierzehn Stunden Zugreise mit etlichen Unterbrechungen und Verspätungen auf die weiche Matratze fallen. Meine Schuhe sollte ich wohl noch ausziehen, überlege ich, belasse es aber dabei, meine Füße über die Bettkante hängen zu lassen, bevor ich schlagartig in einen tiefen, unruhigen Schlaf falle.

			d

			Ohne zu wissen, wann ich aufgestanden bin, stehe ich wieder vor dem Fenster. Die Scheibe ist an den Rändern beschlagen. Ich atme aus, ein grauer Dunstschleier breitet sich vor mir aus und prallt gegen das schmutzige Glas. Das Meer hat sich zurückgezogen. Wellenförmige Spuren und im Wind vibrierende Pfützen zeugen von der letzten Flut. Ein fahles Grau liegt über der Hafenstadt wie eine Dämmerung, die weder Tag noch Nacht Rechenschaft schuldig ist. In weiter Ferne verschmilzt die enthüllte See mit dem wolkenverhangenen Horizont, nur unterbrochen durch ein einsames Flackern in weiter Ferne. Keine Schiffe, keine Möwen, kein Mensch zu sehen.

			

			Ich gehe die Treppe des Hotels herunter, durch die Bar auf die Terrasse. Vor mir steht herrenlos noch immer das Schachbrett auf einem runden Tisch. Meine Hand greift nach einem Turm und schiebt ihn auf D3 – Schach Matt, Schwarz gewinnt. Ich gehe weiter, eine leere Straße entlang, vorbei an verlassenen Häusern und toten Bäumen. Eine schmale Treppe führt mich schließlich über den Deich. Nasse Fäulnis peitscht mir in die Nase, während ich den Strand überquere. Meine im nassen Sand scharf gezeichneten Fußspuren verlaufen zunehmend im Schlick, je weiter ich in das durchtränkte Watt stapfe. Hin und wieder knirschen Büschel von Braunalgen und die Panzer verwesender Krabben unter meinen Füßen. Neben mir erheben sich die zerfallenen und mit Seepocken übersäten Holzpfeiler eines Wellenbrechers, bis dieser abrupt endet und mich alleine in die finstere Weite entlässt, das einzelne Flackern weit vor mir.

			Eine Ewigkeit wandere ich durch diese unwirkliche Welt. Meine Schuhe habe ich schon vor langer Zeit an den schlammigen Boden verloren. Die Küste liegt außer Sichtweite hinter mir und nur noch das einzelne Licht bietet mir Orientierung. Mit schwerfälligen Schritten schleppe ich mich über den weichen Untergrund. Nicht weit von mir bildet sich ein immer breiter werdender Strom fließenden Wassers. Die Flut, denke ich und weiß doch, dass ich mich irre. Hinterrücks umspült tiefschwarzes Wasser meine Beine, während sich das Licht vor mir in den Himmel erhebt. Ein mächtiger Leuchtturm aus dunklem Gestein thront über gezeitengeschliffenen Felsen. An der Spitze des Turmes erkenne ich nun das wild flackernde Richtfeuer. Ein steiler, mit rutschigen Steinen gespickter Weg führt mich an den Fuß des Turmes. Aus einer weit geöffneten Holzpforte strömt mir erbarmungslos ein willensbrechender Gestank entgegen, den ich nicht zuordnen kann. Ich setze meinen Weg dennoch fort und gehe die Treppe an der Innenseite herauf, bis ich schließlich aus der Schwärze des Turmes emporsteige und in das warme Licht des Feuers eintauche. Eine Gestalt in einem schmutzig gelben Mantel erwartet mich bereits. Unter dem Schatten einer Kapuze ist lediglich ihr eingefallenes Grinsen zu sehen.

			»Hörst du das?«, sagt sie mit einer Stimme, die mein Trommelfell zu zerkratzen versucht. »Die Quelle wurde geöffnet. Er ist zurückgekehrt!«

			Das Licht der Flamme schlägt in ein wirbelndes Blau um, leuchtet wie entfesselt auf und verschwindet unvermittelt. Von der Gestalt fehlt jede Spur. Allein stehe ich an der Spitze des Turmes, während um mich herum die schwarze See zu pulsieren beginnt. Groteske Gliedmaßen erheben sich aus den Tiefen und bringen das Wasser zum Schäumen. Ein unbändiges Rauschen hallt durch die eiskalte Luft. Über dem fernen Horizont erhebt sich ein gewaltiger Schatten und …

			d

			Wild um mich schlagend wache ich im Hotelbett auf. Schweiß rinnt über meine Stirn. Ich setze mich auf und stelle überrascht fest, dass ich meine Schuhe vor dem Einschlafen wohl doch noch ausgezogen habe. Ich stehe auf und spüre knirschenden Sand unter meinen Füßen. Vor meinem Fenster höre ich zwei Männer laut diskutieren.

			»Du stehst ja schon längst Matt!«

			»Wat? Du hast doch geschummelt!«

			»Lüge!«

			»Da, schau her, auf D3. Dein Turm stand eben noch nicht da!«
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			Reichelts Garten

			von Sabine Frambach

			Irina spuckte den Kaugummi, der bereits keinen Geschmack mehr besaß, in ein Taschentuch und steckte den Müll in ihre Tasche. Nun stand sie lächelnd vor dieser Tür und klingelte. Es knarrte, sie sah durch die Scheibe die Umrisse eines Menschen und die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt.

			»Guten Tag, Herr Reichelt, ich komme von der Agentur. Ich bin die neue Pflegerin. Irina Janusch. Sie können ruhig Irina sagen.«

			»Sie sind zu früh.«

			»Ich weiß, Sie haben mich erst morgen erwartet, aber es gab eine sehr günstige Verbindung aus Polen. Ich hoffe, es macht Ihnen keine Umstände. Ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen.«

			

			Der Alte starrte sie an, ohne zu blinzeln. Fast klagend wiederholte er: »Sie sind zu früh. Einen ganzen Tag.«

			Ihr Nacken schmerzte, sie hatte die letzte Nacht kaum geschlafen, der Spalt blieb nur ein Spalt. Irina vergaß zu lächeln. »Herr Reichelt, es war mir wirklich nicht anders möglich. Darf ich hereinkommen?«

			Herr Reichelt gab wortlos die Tür frei, drehte um und ging den Flur entlang, in ein Zimmer voller alter Möbel und noch älterem Geruch. An der Wand prangten schwere Holzrahmen, gefüllt mit grünbrauner Landschaftsmalerei. Irina stellte ihren Handkoffer auf dem Teppich ab. Herr Reichelt war hinter einem Tisch stehen geblieben, die Fingerspitzen auf die Platte gelegt. Seine Augen blickten trübe.

			»Herr Reichelt, ich soll mich um Ihre Frau kümmern, richtig? Bevor ich Ihre Frau kennenlerne, möchten Sie mir noch etwas über sie erzählen?«

			Er nickte langsam. »Ja, das ist wohl angebracht.« Nun legte er den Kopf für einen Augenblick schief, als lauschte er, und fuhr fort, doch mit gesenkter Stimme. »An manchen Tagen wirkt sie normal, an anderen aber zeigt sie ihr wahres Gesicht. Sie ist verwirrt. Stundenlang steht sie am Fenster und starrt hinaus in den Garten. Sie sollte nicht alleine in den Garten gehen, hören Sie?«

			Irina nickte eilig. »Ja, ich verstehe.«

			Herr Reichelt deutete mit einem gichtigen Finger auf die Wand hinter ihr und raunte: »Diese Tür ist stets abgesperrt. Der Schlüssel hängt davor.« Er zeigte auf das Schlüsselbrett. Irina sah einen großen, rostigen Schlüssel. Im selben Augenblick dröhnte Herrn Reichelts Stimme. »Else! Else! Schau, wer hier ist, die Pflegerin! Einen Tag zu früh!«

			Es dauerte; Irina hörte schlurfende Schritte, ein Knarren, dann kam die Frau herein, mit verlangsamten, winzigen Schritten, den Kopf nach vorne gebeugt, als müsste sie jeden Schritt genau überlegen. Dennoch haftete ihren Bewegungen etwas Zielgerichtetes an. Sie trat zum Fenster und starrte hinaus. Irina warf einen Blick auf Herrn Reichelt, der ihr mit wissenden Augen knapp zunickte.

			»Guten Tag, Frau Reichelt«, sagte Irina etwas lauter als nötig. »Ich heiße Irina Janusch und bin die neue Pflegerin.«

			Langsam drehte die Alte sich um, als benötigte sie Kraft, sich vom Fenster loszureißen. Hager wirkte sie, mit großen, leicht vorgewölbten Augen.

			

			Herr Reichelt trat mit plötzlich flinken Schritten an Irina vorbei. »Ich trage den Koffer nach oben, dann könnt Ihr Euch etwas kennenlernen.«

			Kaum hatte er den Raum verlassen, da eilte die alte Frau auf Irina zu, packte sie am Handgelenk, die Hand wie eine Klaue vorgestreckt, und zischte: »Was hat er Ihnen erzählt?«

			Irina starrte auf die Finger an ihrem Handgelenk und versuchte, den Arm aus Frau Reichelts Griff zu befreien. »Nichts, Frau Reichelt, nichts Schlimmes. Er sagte nur, dass Sie gerne aus dem Fenster sehen.«

			»Ha!« Die Alte ließ endlich los; ihre Arme wedelten durch die Luft. »Ich schaue aus dem Fenster, um aufzupassen! Schauen Sie selbst hinaus, kommen Sie!«

			Nur zögernd folgte Irina den wedelnden Händen zum Fenster. Gehorsam sah sie durch die Scheibe.

			Erwartungsvoll blickte Frau Reichelt sie an. »Was sehen Sie?«

			»Einen Garten«, antwortete Irina. Verwahrlost, dachte sie.

			»Nein, dort!« Mit einem knorrigen Finger deutete die Alte auf eine Ecke.

			»Einen Teich.«

			

			»Richtig, einen Teich.« Frau Reichelt verschränkte die Arme, nickte und murmelte: »Ich sage Ihnen, es ist gefährlich. Er sieht klein aus, aber er ist tiefer, als Sie denken. So tief.«

			Plötzlich fasste sie wieder zu, beide Hände umschlossen Irinas Arm und ihre Stimme bekam einen bettelnden Klang. »Sie müssen mir helfen und aufpassen, hören Sie? Mein Mann, er ist verwirrt. Er darf nicht alleine in den Garten gehen. Ich fürchte, er könnte in den Teich stürzen!«

			Irina nickte langsam. »Ich soll auf Ihren Mann aufpassen«, wiederholte sie leise. »Weil er in den Gartenteich stürzen könnte.«

			»Genau.« Offenbar zufriedengestellt ließ Frau Reichelt von Irinas Arm ab. »Der Schlüssel hängt am Bord dort vorne, und dort bleibt er hängen. Niemand betritt den Garten; der Teich ist sehr gefährlich.«

			d

			In der kommenden Nacht betrat Irina den Garten.

			Natürlich wäre sie lieber bei Tageslicht hinausgegangen, doch beide Reichelts beobachteten Irina mit ihren trüben Augen, und beide wachten über den Schlüssel. In der Nacht, als die Alten in ihrem Zimmer lagen, schlich sie auf Strümpfen über den Flur; das einzige Geräusch war ihr gelegentliches Schmatzen auf einem frischen Kaugummi. Auch die Lampe blieb aus, das Licht ihrer kleinen Taschenlampe sollte ausreichen. Der Schlüssel lag schwer in ihrer Hand. Sie beleuchtete das Schloss, steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn um. Es knirschte. Erschreckt hielt Irina den Atem an und lauschte. Offenbar hatte sie die Alten nicht geweckt. Sachte drückte sie die Klinke hinunter und mit einem Knarren gab die Tür einen Spalt frei.

			Sofort fühlte Irina Feuchtigkeit, als ob die Luft aus schweren Tropfen bestand, die es nicht wagten, zu Boden zu fallen. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts. Eine Wiese, offenbar lange nicht gemäht, Gräser streiften Irinas Beine. Langsam schritt sie weiter, spürte eine lästige Ranke, sodann das Prickeln einer Brennnessel. Nach einigen Schritten hatte Irina die Steine erreicht, die einen Kreis um den Teich bildeten. Gewiss hatte dies einst schön ausgesehen, doch nun wucherte das Moos und bedeckte die Steine mit einer filzigen Schicht.

			Als Irina über die Oberfläche leuchtete, sah das Wasser grün und modrig aus. Schwer hing der Geruch von Fäulnis in der Luft. Und doch glaubte sie, einzelne Fische zu erkennen, die vom Licht angelockt an die Oberfläche glitten.

			An einer Stelle in der Mitte leuchtete es glänzend, als ob das kalte Sternenlicht die Nacht zusätzlich erhellte. Wie gebannt von diesem Leuchten beugte Irina sich vor und hielt den Schein geradewegs auf diesen Punkt gerichtet. Fast glaubte sie, im bläulichen Licht einen Tunnel zu sehen, der trotz des Lichtes kalt wirkte, umgeben von schwarzem Gestein. Die Steine wirkten bizarr geformt, fast wie Hände, mit spitzen Ausbuchtungen. Noch weiter beugte Irina sich vor, lauschend, weil eine entfernte Melodie in ihrem Kopf dröhnte, und selbst die Töne klangen feucht wie die Luft und so schwer wie die schwarzen Steine.

			Im nächsten Augenblick rutschte sie ab, fluchte, taumelte und kippte mit rudernden Armen nach hinten. Die Taschenlampe knallte auf einen Stein und erlosch. An ihren Händen war lehmige Erde, etwas kroch über Irinas Bein, sie schlug danach und strampelte. Mit beiden Händen tastete sie nach der Lampe, ohne sie zu finden. Im schwachen Licht der Sterne suchte sie sich zu orientieren, gab schließlich die Suche nach der Lampe auf und kroch den Weg zurück zur Tür.
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